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Die Wanderer scharen sich um den
ersten Bildstock. In einem Laubwald
oberhalb des Ortes Ebermannstadt –
idyllisch in der Fränkischen Schweiz
gelegen – beginnt der alte Kreuzweg.
Doch sie rücken dem A n d a c h t s b i l d
immer näher, streichen mit den Fin-
gern über den verwitterten Sand-
stein. Dann werden Pflanzen vom
Wegesrand herumgereicht. Die blin-
den und sehbehinderten Naturfreun-
de, die sich auf diese Wanderung be-
geben haben, riechen und betasten
sie. Sie nehmen die Erinnerung an ei-
nen wohl gefüllten Urlaubsnachmit-
tag mit nach Hause.

Hans Ammon hat den Wa n d e r w e g
für blinde und sehbehinderte Mitmen-
schen ausgearbeitet. „Mein Vater kam
sehbehindert aus dem Krieg wieder“,
begründet der Frührentner sein Enga-
gement. Insgesamt zehn Rundwege
in Mittelfranken und fünf weitere Pfa-
de in Oberfranken wird es bis zu die-
sem Herbst für diese Bevölkerungs-
gruppe geben. Sie erleben so die
Schönheit der Natur und die kulturelle
Vielfalt des Landes, ohne sich selbst
ihre Wege suchen zu müssen.

„Für Blinde ist der Organisations-
aufwand enorm, um am täglichen Le-
ben teilnehmen zu können“, berichtet
Lothar Süß, Blindenseelsorger in
Nürnberg. Dies gilt auch am 130. Ge-
burtstags des am 4. September 1876
geborenen „Blindenmissionars“ Ernst
Jakob Christoffel. Davon kann Ri-
chard Ramer ein Lied singen. Der 57-
jährige Verwaltungsangestellte ist
seit 18 Jahren vollständig erblindet.
„Doch auch vorher konnte ich nie
mehr als zehn Prozent sehen.“ Er
kann sich nicht mal eben in sein A u t o

setzen oder aufs Fahrrad schwingen,
um zur Arbeit zu fahren oder etwas
zu besorgen. „Im Supermarkt haben
wir gar nicht den Überblick, was es
alles im Angebot gibt.“  

Ehrenamtlich engagiert sich Ri-
chard Ramer im „Bayerischen Blin-
den- und Sehbehindertenbund“, des-
sen Bezirksgruppenleiter er für Ober-
franken ist. Der Bund kümmert sich
um Beratung, Hilfestellungen und

Ve r n e t z u n g s m ö g l i c h-
keiten für diese Bevöl-
kerungsgruppe. Der
Bezirk Oberfranken
unterstützt das Enga-
gement Hans A m-
mons. Denn für Frei-
zeitaktivitäten fehlt oft
die Kraft, wenn allein
schon die Organisa-
tion für den Alltag so
viel Energie kostet.
Gerade kommt Ri-
chard Ramer mit sei-
ner ebenfalls blinden
Frau von einem Ur-
laub an der Ostsee
zurück. „Wenn’s denn
sein müsste, kämen
wir auch alleine hin.“
Aber das sei wenig er-
holsam. Also fuhren
die Ramers mit einem
befreundeten, sehen-
den Ehepaar dorthin. 

Viel hängt natürlich von dem Um-
feld ab, in dem sich blinde und seh-
behinderte Menschen bewegen.
Seelsorger Lothar Süß beobachtet,
wie gerade deren Angehörige „oft die
letzten sind, die davon erfahren.“
Denn man bewege sich bei einer
fortschreitenden Sehbehinderung im
vertrauten Umfeld noch am sichers-
ten. Die Familie reagiere dann
schockartig, mit Verdrängen oder
Hilflosigkeit. Überforderte A n g e h ö r i-
ge würden das blinde Familienmit-
glied manchmal sogar einfach vor
sich herschieben, anstatt es mit Fin-
gerspitzengefühl zu leiten.

Zu den Schwerpunkten des Seel-
sorgers Lothar Süß gehört es, blinden
Menschen die „Teilnahme am Leben
der Gemeinde Jesu Christi“ zu er-
möglichen. Dazu berät er die Kirchen-
gemeinden oder organisiert gemein-
same Freizeiten für Blinde. Gerade an
diesem Wochenende beginnt eine
ökumenische und Länder übergrei-
fende Freizeit in der Schweiz. Er
kämpfte lange für ein Gesangbuch in

Blindenschrift. Nun setzt er sich für
barrierefreie Übermittlung kirchlicher
Informationsschriften ein. 

„Die zunehmende Blindheit wird
natürlich als starke Ve r l u s t e r f a h r u n g
erlebt, da dieser Sinn uns am ehes-
ten Orientierung und die Informa-
tionsaufnahme ermöglicht“, berichtet
e r. „Daneben fühlen sich Menschen
mit einer zunehmenden Sehbehinde-
rung oft von anderen übersehen, da
sie die Blickkontakte nicht mehr
wahrnehmen.“ Drei von vier blinden
Mitbürgern sind Senioren über 60.
Als Folgeerscheinung von Diabetes
oder Durchblutungsstörungen oder
verursacht durch Grünen Star verlie-

ren sie ihre Sehfähigkeit. Ihnen fällt
es besonders schwer, sich in einer
so veränderten Lebenssituation zu-
recht zu finden. 

Schleichend musste sich auch
Richard Ramer mit dem weiteren
Verlust seiner Sehfähigkeit abfin-
den. Doch bei ihm trat er als Folge
eines Grauen Stars im Säuglingsal-
ter auf, der damals noch nicht heil-
bar war. „Ich bin dazu halt ein paar
Jahrzehnte zu früh geboren.“ Den
Lebensmut lässt er sich nicht neh-
men: Nicht die Einschränkungen
stehen für ihn im Vordergrund. Man
müsse darauf schauen, was noch
möglich sei. Susanne Borée

Blind, aber nicht passiv
Kreuzwege und Gesangbücher für Menschen ohne Sehkraft

Auch Blinde genießen Touren und Ausflüge. Foto: epd


